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ast auf den Tag genau zwanzig Jahre ist
es her, dass Anke Scharrahs im Depot

des Dresdner Völkerkundemuseums zum
ersten Mal einen Bretterstapel in Augen-
schein nahm, der ihrem Berufsleben die
entscheidende Prägung gab. Unter Staub,
Leim und Firnis war die einstige Schönheit
der Paneele kaum zu erahnen. Eswaren die
Teile eines orientalischen Interieurs, die
Holzvertäfelung eines Damaszener Stadt-
palastes, die mehr als einhundert Jahre in
Dresden schlummerten und beinahe in
Vergessenheit geratenwären.

Solche Raumausstattungen sind selten
in denMuseen dieserWelt. Anke Scharrahs
erforschte die Geschichte des Dresdner

F

Zimmers, fand heraus, was die Inschriften
bedeuten, welche Farben einst benutzt
wurden. Sie analysierte die Schäden und
restaurierte gemeinsam mit deutschen
und syrischen Fachleuten bisher drei Wän-
de des Zimmers und die Decke. Ihre For-
schungen führten sie um die halbe Welt.
Die orientalischen Interieurs wurden zum
Thema ihrer Dissertation. Inzwischen ist
sie eine weltweit gefragte Expertin auf die-
sem Gebiet. Vor dem Krieg in Syrien arbei-
tete die Restauratorin lange Zeit in der Alt-
stadt von Damaskus an kostbaren histori-
schen Zimmereinrichtungen, lernte den
Alltag und das Leben in Syrien kennen.

Kinder führen Kinder
Davon erzählt sie jetzt im Japanischen Pa-
lais. Erstmals in ihrer originalen Farbigkeit
zu sehen sind jetzt drei Wände des Damas-
kuszimmers. Mithilfe der Gerda-Henkel-
Stiftung wurde eine Unterkonstruktion ge-
kauft, auf der die wunderschönen Paneele
nun besonders gut zur Geltung kommen.
Neugierige können die Ornamente, Blüten,
Früchte, Häuser, die arabischen Schriftzei-

chen und Zahlen aus nächster Nähe be-
trachten. Daneben geben Fotografien Ein-
blick in die Altstadt von Damaskus seit
1870 und berichten von einem Restaurie-
rungsprojekt in der syrischen Hauptstadt.
Auch Damaszener Fliesen aus dem Kunst-
gewerbemuseumwerden gezeigt.

Kinder werden auf eine Entdeckertour
geschickt, lernen ihren Namen auf Ara-
bisch zu schreiben und lassen sich von an-
deren Kindern durch die Restaurierungs-
werkstatt führen. Der kleine Guide ist dank
seiner bunten Weste und dem Tarboush,
der roten orientalischen Kopfbedeckung
mit schwarzer Quaste, nicht zu übersehen.

An zwei Sonntagen erklingt Musik auf
arabischen Instrumenten wie Qanun und
Oud. Marwa und Rouba erzählen beim Tee,
was in ihrer Heimat gern getrunkenwird.

Bis einschließlich zum 4. Juni ist das Damaskuszimmer
im Japanischen Palais, Dresden, Palaisplatz, jeweils
sonntags von 13 bis 17 Uhr geöffnet. Die Besucherzahl
ist aufgrund des Werkstattcharakters begrenzt.
Anmeldung telefonisch 035149142000 oder per Mail:
mail besucherservice@skd.museum

Ein Raum im Raum

Von Birgit Grimm

Restauratorin Anke Scharrahs arbeitet und forscht seit 20 Jahren am Dresdner Da-
maskuszimmer. Großzügige Spender ermöglichten die Restaurierung. Für die Fertig-
stellung werden noch 150000 Euro gebraucht. Foto: Thomas Kretschel

Sonntags geöffnet: Die
Restaurierungswerkstatt des
Dresdner Damaskuszimmers
verwandelt sich in eine
lebendige Ausstellung.

fungen erfolgen teilweise schon in Echt-
zeit. Nicht nur steigende Kundenzahlen
signalisieren erste Erfolge. Die Angriffe aus
demWeißen Haus dauern an, aber sie wir-
ken zunehmend kraftlos. Der Präsident
scheint Kontakte zur Presse zu meiden; At-
tacken auf namentlich genannte Medien
nehmen ab.

Auf eine Weise ist das Steigerungspo-
tenzial schlicht ausgeschöpft: Trump hat
Journalisten als „Abschaum“, „Schleim“
und „KRANK!“ bezeichnet; was soll da noch
kommen? Für echte Einschränkungen
bräuchte er die Mitwirkung von Kongress
oder Richtern. Und die Gewaltenteilung er-
weist sich bislang als robust.

Gleichzeitig hat Trump sich in eine
Ecke manövriert. „Schrecklich! Habe gera-
de herausgefunden, dass Obama unmittel-
bar vor der Wahl im Trump Tower meine
,Leitungen abhören‘ ließ“, twitterte der Im-
mobilienzar am 4. März. Sein Pressespre-
cher legte später nach und suggerierte, die
Briten hätten geholfen.

Doch nicht nur die infrage kommenden
Nachrichtendienste haben das dementiert.
Auch der Kongress ist zu dem Ergebnis ge-
kommen, dass es keine entsprechenden
Hinweise gibt. Selbst aus Trumps eigener
Partei werden Rufe nach einer Entschuldi-
gung laut.

öglicherweise hat Trump Be-
richte über Ermittlungen zu
Russland-Kontakten seines
Teams missverstanden. Im bes-

ten Fall hat er gefährlichen Unsinn verbrei-
tet, statt seine Dienste nach der Wahrheit
zu fragen. Im schlechtesten hat er, wie ver-
zerrend auch immer, über eine zum Zeit-
punkt seiner Tweets geheime Untersu-
chung gesprochen. Auf seine Moskau-Ver-
bindungen richtet sich der öffentliche Fo-
kus nun erst recht. Worte haben Folgen.
Und Trump steht sich nicht nur beim The-
ma Russland im Weg. Seinen Reisebann
unterbanden Gerichte unter Verweis auf
seine eigenen Äußerungen schon zum
zweitenMal.

Auch andernorts hat die Regierung ihre
Anfangsdynamik verloren; der nächste
Haushalt und die geplante Gesundheitsre-
form drohen, an den Parteigenossen zu
scheitern. Im Moment braucht Trump Re-
sultate dringender als Nebenschauplätze;
Ablenkungsmanöver allein genügen nicht,
um sein Siegerimage zu halten.

Was geschieht, wenn diese Regierung
keinen Weg zu einer erfolgreichen Politik
findet, ist eine andere Frage. Der Vorwurf,
„die Medien“ hätten einen Volkspräsiden-
ten weggeschrieben, hätte das Potenzial,
die Gesellschaft langfristig zu destabilisie-
ren. Eine zahnlose Presse kann sich das
Land aber auch nicht leisten.

Das Vertrauen in die vierte Gewalt
muss einzelne Regierungen überdauern.
Der einzige Weg vorwärts besteht deshalb
inmehrQualität,mehr Transparenz und in
überzeugenden Strategien gegen Falschin-
formationen. In den USA zeigt dieser anti-
populistische Mix zarte Ansätze zum Er-
folg. Vielleicht kann er auch anderen De-
mokratien helfen, stabilisierende Rezepte
zu entwickeln.

M
ne Quellen benutzen dürfen, wenn sie den
Namen nicht nennen“, empörte sich der
Präsident. Seine eigene Regierung lädt Jour-
nalisten regelmäßig zu Gesprächen, bei de-
nen die Quellen nicht genannt werden
dürfen.

Doch das Weiße Haus versucht nicht
nur, die Boten missliebiger Informationen
zu diskreditieren. Es attackiert auch die po-
tenziellen Quellen dafür – Umfrageinstitu-
te, Wissenschaftler, Richter, Behörden, so-
gar die eigenen Geheimdienste. Übrig
bleibt eine Welt, in der nur das wahr ist,
was Trumps Apparat gerade verlautet. Dass
dieser Apparat sich oft widerspricht, ist
nicht unbedingt schädlich: Wo Wahrheit
konstant unter widersprüchlichen Infor-
mationen verschwindet, da ersetzt Desin-
teresse die politische Teilhabe.

Der Begriff „Lügenpresse“ erlebte seine
Hochzeit in der Nazi-Propaganda. Die Sow-
jetunion ermüdete ihre Einwohner mit ei-
nem Spiegelkabinett aus Ungewissheiten.
Unter Russlands Präsident Wladimir Putin
erodieren Internet-Trolle das Vertrauen in
Wahrheit. Nun macht Trump selbst im
Ausland Schule: Anfang des Monats twit-
terte die der kommunistischen Partei Chi-
nas gehörige People’s Daily: „Ausländische
Berichte, dass die Polizei einen gefangenen
Anwalt gefoltert habe, sind FAKE NEWS.“
Auch die staatliche Nachrichtenagentur
Xinhua schrieb: „Die Geschichten sind im
Wesentlichen fake news.“

Der Legitimierungseffekt demonstriert,
dass die Mediendebatte nicht demWeißen
Haus überlassen werden darf: Was vertrau-
enswürdige Nachrichten sind, sollten nicht
Regierungen entscheiden, sondern eine in-
formierte Öffentlichkeit.

Politiker beider US-Parteien bezichti-
gen Journalisten seit Jahrzehnten der Präfe-
renz für den Gegner. Dass die vierte Gewalt
als Ganzes diskreditiert wird, ist aber eine
konservative Spezialität.

Es gibt dabei durchaus Belege für eine
tendenzielle Voreingenommenheit der
Mehrheitspresse gegen die Republikaner.
Dass sich gerade gebildete Menschen von
der Partei entfernen, liegt allerdings weni-

Bloß nicht kuschen

ger daran, dass sie konservative Grundsät-
ze ablehnten, denn amVerlust intellektuel-
ler Integrität. Das Ausmaß an Unaufrichtig-
keit und Heuchelei ist bei den Konservati-
ven seit den Neunziger-Jahren konkurrenz-
los gewachsen.

Umso bedenklicher, dass manche Jour-
nalisten nach der Wahl bereitwillig in
Asche versanken. Wie konnte man Donald
Trumps heraufziehenden Sieg übersehen?
Belegte er nicht, dass die Berichterstattung
zu negativwar?

„Die Medien sollten verlegen und gede-
mütigt sein und ihren Mund halten“, er-
klärte Trumps Chefstratege Bannon. „Um
es klar zu sagen, die Medien haben die Ge-
schichte verpasst“, hieß es in der Washing-
ton Post. „Wir lagen mehr als nur falsch“,
pflichteten Politico-Autoren bei. Ein Kolle-
ge in der New York Times fand: „Die Me-
dien haben im Großen und Ganzen überse-
hen, was rund um sie herumgeschah.“

as soll selbstkritisch klingen, ist
aber überzogen. Die Medien ha-
ben vor der Wahl weit zutreffen-
der berichtet, als das im Nachhi-

nein dargestellt wird: Sie meldeten kor-
rekt, dass die meisten Umfragen Hillary
Clinton eine knappe Mehrheit prognosti-
zierten. Die Erhebungen selbst lagen eben-
falls nicht falsch: Clinton erzielte einen
Vorsprung von knapp drei Millionen Stim-
men.Was die Auguren unterschätzten, wa-
ren die Konsequenzen durch das Wahl-
männersystem der USA. Erst diese komple-
xe Gewichtung ermöglichte es Trump, mit
einer Minderheit den Wahlsieg zu holen.
In dieser Hinsicht lagen die Prognosen des-
halb zwar daneben. Doch wer behauptet,
sie hätten die Stimmung verfehlt, macht es
sich zu einfach – sie trafen sie sogar ziem-
lich genau.

Inzwischen haben sich viele Medien
von dieser Verwirrung erholt. Sie rüsten
auf statt zu kuschen. Es gibt mehr Ressour-
cen für Investigativprojekte. Reporter ge-
hen besser präpariert in Konfrontationen.
Propagandisten wie Kellyanne Conway er-
halten weniger Öffentlichkeit. Faktenprü-
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onald Trump scherzte: „Ich liebe
die Medien“, meinte er im ver-
gangenen Juli bei der Mikrofon-
probe zum republikanischen No-

minierungsparteitag. „Es sind so ehrbare
Leute. War mal Zeit, dass ich das sage.“ Im
Folgemonat äußerte er sich bei einem
Wahlkampfauftritt ganz anders: „Diese
Leute sind die niedrigste Lebensform“, ver-
kündete der Präsidentschaftskandidat und
zeigte auf die anwesenden Journalisten.
„Sie sind die niedrigste Form der Mensch-
heit.“

ZweiMonate nach Trumps Amtseinfüh-
rung hat sich an diesem Tonfall wenig ge-
ändert. Der US-Präsident beleidigt die vier-
te Gewalt immer wieder vulgär. Er hat ih-
ren renommiertesten Vertretern vorge-
worfen, regelmäßig Geschichten zu erfin-
den. Sein eigenes Team definiert Realität
einfach um.

Angriff ist die beste Verteidigung:
Wann immer Trump in den ersten Amts-
wochen unter Druck geriet, geißelte er den
Überbringer der Nachricht. Institutionen
wie die New York Times oder CNN seien
„der Feind des amerikanischen Volkes“
und „eine große Gefahr für unser Land“,
twitterte der Präsident. Sein Sprecher Sean
Spicer versprach, „aggressiv“ zu kontern,
und streute offensichtliche Unwahrheiten.
Beraterin Kellyanne Conway prägte dafür
das Wort von den „alternativen Fakten“
und verkündete, ihre Aufgabe sei es nicht,
Belege zu liefern. Die Mainstream-Presse
liege „immer falsch“, hat Chefstratege Ste-
phen Bannon erklärt. „Jeder Tag wird ein
Kampf.“

er US-Journalismus war schlecht
vorbereitet auf diese geballte At-
tacke. Öffentliche Rechtfertigung
ist ein Balanceakt, der schnell

selbstgefällig wirkt. Überdies ist Trump da-
für bekannt, Aufregerthemen als Ablen-
kungsmanöver zu zünden.

Völlig auf Selbstverteidigung verzich-
ten kann die Branche aber auch nicht,
wenn sie ihren Dienst am Gemeinwesen
nicht gefährden will. Die Existenz von De-
mokratien steht und fällt mit einem
Grundkonsens über dasWesen von Fakten.
Ohne vertrauenswürdige Informationen
gibt es keine Basismehr für Debatten.

Das Geschäftsmodell traditioneller Me-
dien ruht nicht auf einer parteiischen
Agenda, sondern auf dem Vertrauen der
Kundschaft, für gutes Geld verlässliche
Auskünfte zu bekommen. Unter Donald
Trump wurden respektierte Traditionsme-
dien im Weißen Haus von Hintergrundge-
sprächen ausgeschlossen, während zwei-
felhafte Organisationen dort „Journalisten“
akkreditieren konnten, so die rechte Agit-
prop-Webseite Breitbart und das Verschwö-
rungsportal Gateway Pundit. Trumps Ruf
nach seriösem Journalismus erklingt nur
selektiv. Offene Heuchelei war auch seine
Medienschelte im Februar: „Sie sollten kei-
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Der US-Journalismus war
schlecht vorbereitet auf
Donald Trump. Der einzige
Weg vorwärts besteht
deshalb in mehr Qualität,
mehr Transparenz und in
überzeugenden Strategien
gegen Falschinformationen.

Von SZ-Korrespondent
Jens Schmitz, Washington

Foto: Reuters
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p Jens Schmitz hat Germa-
nistik und Anglistik in
Deutschland und in den
USA studiert. Er berichtet seit Ende
2011 aus den USA für die Sächsische
Zeitung.
p Unter dem Titel Perspektiven veröf-
fentlicht die SZ kontroverse Texte, die
Denkanstöße geben und zur Diskussi-
on anregen sollen.

Unser Autor

Trump attackiert
Medien und deren

potenzielle
Quellen –
Institute,

Wissenschaftler,
Richter, sogar
die eigenen

Geheimdienste.


